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2Bie wirb fid) in ber 3ufunft bic fchroeiserifchc ©e=
oolferung oerhalten? Stalls bic fachen crflärtc ©rfaßrurtgs-
tatfacße auf uns antrifft, in meld) em fünfte bes 3d this
befinben mir uns nun? 2Bir uiolleit ben Seginn besfclbcn
in bie 3eit oerlegen, ba ber roirtfdjaftliche Liberalismus bie
Oberbanb betam: 1830 1850. Die ©eoölferungs3al)I ift
feitber immer geftiegen. Die 3unabmc bat fidj nun aber
erheblich oerlangfamt, unb bas nid)t nur roäbrenb bes 2Belt
frieges ober ber Krife, fonbern aud) in ben basroifdjen lie»
genben Sahren befdjeibener ©ïofperiiât. So müffen, mir
benn mobl annehmen, baß runb 3toei Drittel bes 3i)lius
surüdgelegt finb unb baß mir uns mit bem 3abre 2000
bem ©eharrungssuftanb nähern merben mit einer ©eoöl»
ferungssaßl oon etmas über fünf ©tillionen.

Diefe Mitnahme hat oieles für fid). Sie ift, roie alle
Sppothefen, ein roadlig'es Ding. 2Ber aber etmas propfjeseien
mill, ohne su ben ©tethoben ber 3igeuner 311 greifen, ber
muß fid) auf etmas ftüßen, unb 3roar auf etmas möglidjft
©laufibles. Ob nadj bem 3abre 2000 ein neuer Muffdnuuttg
eintreten mirb, ober ob irgenb eine gelbe, braune ober
fdjaqe ©efaßr für bie Schroeis unb Suropa bie ©ntfdjei»
bung herbeiführen roirb, bariiber labt fid) heute nod) nid)ts
ausfagen.

©s ift einmal gefagt morben, ©olfssäblungeit unb
Sterbetafeln feien bie mahrfte ©cfdjidjtsfdjreibung. 3tt 100
3ahreit merben mir alle gemeinfam burd) unfer Leben unb
unfern Dob mitgeholfen haben, ein 23ilb 001t uitferer ©podje
311 geben. 2Bir hoffen alle gerne, bab es auf unfere ©ach»
tommen einen günftigen ©inbrud machen roerbe. H.A.

Mfjlittg im Seffttt.
©on S b g a r S h a p p u i s.

2Benn ber ©limofen golbne Dropfen gliihn
Unb ber ffilpsinen blaue Draußen blüßn,
3ft 8friihlings3eit unb lichter Simmelsglanä;
3m lauen 2ßinb beginnt ber ©îûdlein Dans.

21 us buntelm 23lattmert leuchtet rotes ©lut.
©amelienfnofpen öffnen ihre ©lut.
Unb ber Laserte fcijlanfcr, grimer Leib.
SBärmt fid) auf heibem Stein sum 3eitoertreib.

Der See ift blau. Des Rimmels Kuppel beljut
Sid) hod) unb roeit, itad) ©roigfeit fid) fehnt.
Deffinersauber, feiig meidjc Luft!
Unb über allem [über ©lumenbüft.

3n größter ©efaßr. SS
21 us bem Deffinifdjen, übertragen oon 213 alter Lehe r.

©r hieß ©iooanni Druffalbino unb mar Deffiner. Durch
feine grobe 3ntelligens, Unternehmungsluft unb 2BilIensfraft
toar er ein gefchidter ©aumeifter geroorben. ©r ftellte oor
allem gans hohe gabriffantine her für gemiffe gabrifen
©nglaitbs.

ïages hatte Druffalbino, unterftüßt oon feinen
Arbeitern, bie Konftruftion eines fetter foloffalen Kantine
oeenbtgt, bas gut fieberig ©leter hod) in bie Luft ragte.

Die (heriiftftangen maren fdjon alle entfernt morben
unb ber Unternehmer befattb fiel) als ber lebte, ber hinunter»
tetgen follte, auf ber höchften Spit.se bes Kamins. Die
Mrbeiter uitb bte ©olfsmenge, bie in grober 3at)I herbei-
IttTott, Jtiebett greubenrufe aus unb jubelten über bie glild-
•

llettbung Oes SBerfes. ©lötslid) hörte man eine
rtttgjtltcl)c Sttrrtme, tu01cl)c oon ber öof)c berabrief:
Setl, bas SetI!"

Das Seil, bas einige ©Uttel, 00m Kamin herab su
neigen unb bas fid) in ben Sättben Druffalbinos hätte be-
fittben feilen, Ictcj Jtcitt beffen .uifanuuentieront unten run
©oben.

2Bie gelähmt oor Scßredett unb fdjmerserfüllt fdjaüten
bie 2lrbeiter einanber an. Sie tonnten nid)t oerftehen, mie
man etmas fo mid)tiges hatte oergeffen tonnen, ©in Seil
bis sur Spiße bes Kamins hinauf3umerfen, mar ein Ding
ber Unmöglichfeit. 2ßas mar ba 3u tun? 2Bie tonnte man
Druffalbino aus feiner gefährlichen Lage befreien?

Unter ber 3ufdjauermenge befanb fid) aud) ein hüb»
fd;er Knabe oon smölf 3ahren. ©s mar ber Sohn Druf»
falbinos. Der eilte jeßt mie ber Sliß nach Saufe unb er3äf)lte
ber ©tutter mit Dränen itt ben Mugen ben fchredlicßen

©orfall. Die uitglüdlicße grau mürbe gans bleich, richtete
ihre 2lugen flehettb sum Simmel unb im ©u mar fie
bann mit bem Sotjn auf ber 2trbeitsftätte.

Die 3ufcßauermenge hatte fid) insmifchen ftarf oer»

gröfsert unb bistutierte bic fdnoierige Lage, ©inige riefen:
,,©s ift unmöglich, baß jener ©lann fid) bort oben länger
aufrecht halten îann. ©on einem Mugcnblid sum anbern
merben mir ihn in bie Diefe ftür3en fehen." Unb bod) mußte
niemanb ein ©Uttel, ben Unternehmer su retten. 3eßt tarn
feiner grau ein (Einfall. Sie richtete ihre Mugen 3ur Säße
bes Kamins unb rief ihrem ©tarnt, mie burd) göttliche
©ingebung, mit gaii3 ruhiger, beftimmter unb licbeooller
Stimme 311: „©iooanni, ©iooanni, bleibe ruhig, höre unb
tu, toas id) bir fage. 3ich einen Strumpf ab unb trenne
bas ©am auf. ©efeftige ein Stciitd)en baran unb lafs bas
l©arn hinunter. Satte jebod) bas anbere ©nbe gut feft
in beinen Sänben. Saft bu's oerftanben, ©ioeanni?"

Druffalbino nidte mit Oer Kopf als 3eid>en, baß er
es gehört habe, ©r lieh einen Schuh fallen, sog einen
Strumpf ab unb rnadjte fid) baran, ihn aufsulöfen. Unter»
Soffen fdjidte bie roohlberatene unb toadere grau einige
Mrbciter in ben nächften Seilerlaben, um fid) eine Schnur
SU oerfdjaffen, oon ber feinften uttb ftärtften Sorte unb
bann ein gan3 ftartes uitb sugleid) leid)tes Seil.

Das Steinten, bas an Dem ©am bes aufgetrennten
Strumpes mar, begann langfam oom hohen Kamin herab
311 finfen. Die grau löfte mit Sorgfalt ben Stein oom
graben ab unb befeftigte baran eine gans feine unb ftarle
Schnur. 3nbem fie bann ihre Mugen mieberum oertrauens»
ooll auf ihren ©alten ridjtetc, rief fie mit üaret unb beut-
lieber Stimme su il)i« empor:

„Söre, ©iooanni, am ©am habe id) eine ftarfe Schnür
befeftigt 3ieh fie langfam empor, unb roenn bu bie Sdjttur
oben baft, fo halte an. ©leibe ruhig unb ooller ©ertrauen,
©iooanni."

©lit gröfeter 23orfid)t gelang es Druffalbino, bie Schnur
emporsu3tehen. Mis er ettblid) ben Mnfang ber Schnur in
bett Sänben hatte, hielt er ait. 3n3toifdjen befeftigte bie

grau unten ein ftarfcs Seil unb fdjrie bann 3U ihrem
©iann hinauf: „©iooanni, höre, bas Seil ift jeßt an ber

Schnur befeftigt. 3ieb es forgfältig hinauf."
Das ftarfe Seil ftieg langfam empor unb gelangte

citbiid) in bie Sänbe bes Unternehmers, ber jetst mieber

neuen ©tut faßte, ©r befeftigte es ftarf unb fid)er an ber
auf bem Kamin befinblidjeti ©ifenftange, roelche bie Sad=
fteine 3ufantmenhalten mußte.

Seist mußte fid) bie toadere grau bas ©cfidjt mit ben
Sänben subedeit, um bas fdiredliche Sdjaufpiel bes Serab-
fteigens nicht mitanfehen 3u ntüffen. Die ©tenge mar ge=
rührt unb aufgeregt unb fürchtete, Druffalbino fühle fid)
311 fehr erfdjöpft, uitb roerbe bie nötige Kraft nid)t mehr
haben, ein fold) gefährliches 2Bagnis su unternehmen.

Druffalbino prüfte, ob ber Knoten am Seil ftarf ge=
nug halte. Dattit manbte er bie 2fugen oertrauensooll 3um
Simtitel unb machte fid) baran, am Seil herab3uffettern unb
feine Luftreifc 3u oerfudjen.

©adj einiger 3eit hörte man einen ungeheuren Subel-
fdjrei, ber aus taufenb Ser3en fcholl. Der Unternehmer
mar glüdlid) unten angefommen. ©or greubc ftrahlenb
uttb gerührt lief er auf feine helbenmütige grau 311, um»
armte fie unb fein Söhmhen, füßte fie auf bie Stirn oor
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Wie wird sich in der Zukunft die schweizerische Be-
völkerung verhalten? Falls die soeben erklärte Erfahrungs-
tatsache auf uns zutrifft, in welchem Punkte des Zyklus
befinden wir uns nun? Wir wollen den Beginn desselben
in die Zeit verlegen, da der wirtschaftliche Liberalismus die
Oberhand betaun 1339 1859. Die Bevölkerungszahl ist
seither immer gestiegen. Die Zunahme hat sich nun aber
erheblich verlangsamt, und das nicht nur während des Welt-
krieges oder der Prise, sonder» auch in den dazwischen lie-
genden Jahren bescheidener Prosperität. So müssen wir
denn wohl annehmen, daß rund zwei Drittel dès Zyklus
zurückgelegt sind und daß wir uns mit dem Jahre 2999
dem Beharrungszustand nähern werden mit einer Bevöl-
kerungszahl von etwas über fünf Millionen.

Diese Annahme hat vieles für sich. Sie ist, wie alle
Hypothesen, ein wackliges Ding. Wer aber etwas prophezeien
will, ohne zu den Methoden der Zigeuner zu greifen, der
muh sich auf etwas stützen, und zwar auf etwas möglichst
Plausibles. Ob nach dem Jahre 2999 ein neuer Aufschwung
eintreten wird, oder ob irgend eine gelbe, braune oder
scharze Gefahr für die Schweiz und Europa die Entschei-
dung herbeiführen wird, darüber läßt sich heute noch nichts
aussagen.

Es ist einmal gesagt worden, Volkszählungen und
Sterbetafeln seien die wahrste Geschichtsschreibung. In 199
Iahren werden wir alle gemeinsam durch unser Leben und
unsern Tod mitgeholfen haben, ein Bild von unserer Epoche

zu geben. Wir hoffen alle gerne, daß es auf unsere Nach?
kommen einen günstigen Eindruck machen werde. Il./i,
»»» »»» »»»

Frühling im Tessin.
Von Edgar Chappuis.

Wenn der Mimosen goldne Tropfen glühn
Und der Glyzinen blaue Trauben blühn,
Ist Frühlingszeit und lichter Himmelsglanz.
Im lauen Wind beginnt der Mücklein Tanz.

Aus dunkelm Blattwerk leuchtet rotes Blut.
Eamelienknospen öffnen ihre Glut.
Und der Lazerte schlanker, grüner Leib.
Wärmt sich auf heißem Stein zum Zeitvertreib.

Der See ist blau. Des Himmels Puppet dehnt
Sich hoch und weit, nach Ewigkeit sich sehnt.
Tessinerzauber. selig weiche Luft!
Und über allem süßer Blumenduft.

In größter Gefahr TM
Aus dem Tessinischen, übertragen von Walter Peller.

Er hieß Giovanni Truffaldino und war Tessiner. Durch
seine große Intelligenz. Unternehmungslust und Willenskraft
war er ein geschickter Baumeister geworden. Er stellte vor
allem ganz hohe Fabritkamine her für gewisse Fabriken
Englands.

-tages hatte Truffaldino. unterstützt von seinen
Arbeitern, die Konstruktion eines jener kolossalen Kamine
veendigt. das gut siebenzig Meter hoch in die Luft ragte.

Die yPrüststangeu waren schon alle entfernt worden
und der Unternehmer befand sich als der letzte, der hinunter-
steigen sollte, auf der höchsten Spitze des Pamius. Die
Arbeiter und die Volksmenge, die in großer Zahl herbei-

gießen Freudenrufe aus und jubelten über die glück-
des Werkes. Plötzlich hörte man eine

cnlìzstllche welche von der Höhe herabrief: „Das
Seil, das Seil!"

Das Seil, das einzige Mittel, vom Kami» herab zu
steigen und das sich in den Händen Truffaldinos hätte be-
finden sollen, laa hatt dessen .alsammennerollf unten am
Boden.

Wie gelähmt vor Schrecken und schmerzerfllllt schauten
die Arbeiter einander an. Sie konnten nicht verstehen, wie
man etwas so wichtiges hatte vergessen können. Ein Seil
bis zur Spitze des Kamins hinaufzuwerfen, war ein Ding
der Unmöglichkeit. Was war da zu tun? Wie konnte man
Truffaldino aus seiner gefährlichen Lage befreien?

Unter der Zuschauermenge befand sich auch ein hüb-
scher Knabe von zwölf Jahren. Es war der Sohn Truf-
faldinos. Der eilte jetzt wie der Blitz nach Hause und erzählte
der Mutter mit Tränen in den Augen den schrecklichen

Vorfall. Die unglückliche Frau wurde ganz bleich, richtete
ihre Augen flehend zum Himmel und im Nu war sie

dann mit dem Sohn auf der Arbeitsstätte.
Die Zuschauermenge hatte sich inzwischen stark ver-

größert und diskutierte die schwierige Lage. Einige riefen:
..Es ist unmöglich, daß jener Mann sich dort oben länger
aufrecht halten kann. Von einem Augenblick zum andern
werden wir ihn in die Tiefe stürzen sehen." Und doch wußte
niemand ein Mittel, den Unternehmer zu retten. Jetzt kam
seiner Frau ein Einfall. Sie richtete ihre Augen zur Höhe
des Kamins und rief ihrem Mann, wie durch göttliche
Eingebung, mit ganz ruhiger, bestimmter und liebevoller
Stimme zu: ..Giovanni, Giovanni, bleibe ruhig, höre und
tu, was ich dir sage. Zieh einen Strumpf ab und trenne
das Garn auf. Befestige ein Steinchen daran und laß das
!Garn hinunter. Halte jedoch das andere Ende gut fest
in deinen Händen. Hast du's verstanden. Giovanni?"

Truffaldino nickte mit der Kopf als Zeichen, daß er
es gehört habe. Er ließ einen Schuh fallen, zog einen
Strumpf ab und machte sich daran, ihn aufzulösen. Unter-
dessen schickte die wohlberatene und wackere Frau einige
Arbeiter in den nächsten Seilerladen, um sich eine Schnur
zu verschaffen, von der feinsten und stärksten Sorte und
dann ein ganz starkes und zugleich leichtes Seil.

Das Steinchen, das an dem Garn des aufgetrennten
Strumpes war, begann langsam vom hohen Kamin herab
zu siuken. Die Frau löste mit Sorgfalt den Stein vom
Faden ab und befestigte daran eine ganz feine und starke
Schnur. Indem sie dann ihre Augen wiederum Vertrauens-
voll auf ihren Gatten richtete, rief sie mit klarer und deut-
licher Stimme zu ihm empor:

„Höre, Giovanni, am Garn habe ich eine starke Schnur
befestigt Zieh sie langsam empor, und wenn du die Schnur
oben hast, so halte an. Bleibe ruhig und voller Vertrauen,
Giovanni."

Mit größter Vorsicht gelang es Truffaldino, die Schnur
emporzuziehen. Als er endlich den Anfang der Schnur in
den Händen hatte, hielt er an. Inzwischen befestigte die

Frau unten ein starkes Seil und schrie dann zu ihrem
Mann hinauf: „Giovanni, höre, das Seil ist jetzt an der

Schnur befestigt. Zieh es sorgfältig hinauf."
Das starke Seil stieg langsam empor und gelangte

endlich in die Hände des Unternehmers, der jetzt wieder
neuen Mut faßte. Er befestigte es stark und sicher an der

auf dem.Kamin befindlichen Eisenstange, welche die Back-
steine zusammenhalten mußte.

Jetzt mußte sich die wackere Frau das Gesicht mit den
Händen zudecken, um das schreckliche Schauspiel des Herab-
steigens nicht mitansehen zu müssen. Die Menge war ge-
rührt und aufgeregt und fürchtete. Truffaldino fühle sich

zu sehr erschöpft, und werde die nötige Kraft nicht mehr
haben ein solch gefährliches Wagnis zu unternehmen.

Truffaldino prüfte, ob der Knoten am Seil stark ge-
nug halte. Dann wandte er die Augen vertrauensvoll zum
Himmel und machte sich daran, am Seil herabzuklettern und
seine Luftreise zu versuchen.

Nach einiger Zeit hörte man einen ungeheuren Jubel-
schrei, der aus tausend Herzen scholl. Der Unternehmer
war glücklich unten angekommen. Vor Freude strahlend
und gerührt lief er auf seine heldenmütige Frau zu. um-
armte sie und sein Söhnchen, küßte sie auf die Stirn vor
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unfagbaretn ©lüd unb fpracß: „Sufanna, bu bocbuerebrte
unb liebe grau, bu baft mir bas fiebert gerettet." Dann
febrten Sater, Stutter unb 5Cinb gli'idlid) nacb ibrem Häus»
eben 3urüd.

Unterbeffen jerftreuten fieb aueb bie fieute, wobei fie
bie wunderbare Settung befpradjen unb namentlid) nidrt
genug loben tonnten, teas für eine roertoolle Hilfe in äußerft
feßwierigen fiebenslagen bie fiiebe unb Umficßt eines waf»
feren Sßeibes leiften tann.

—

3)oö Safdjengelb—cht (grgiefyungsfafctor.
Die grage, ob mir unferer herantoadifenben 3ugenb

ein Dafdjengelb geben follen, toirb ebenfo oft bejaht wie
berneint.

îlkr fid) ernftbaft mit bem gür unb SBiber befd)äf=

tigt, wirb 31t bem Scbluffe fommen, baß ein Daid)engelb
für unfere beranwaebfenbe 3ugenb nicht nur gut, fonbern
00m (£r3iebungsftanbpuntt aus unbedingt uotwenbig ift.

„ffielb regiert bie ÜBelt", unb fo wenig wir and) am
ffielbe bringen mögen, find wir bod) baoon abhängig unfer
gan3es fieben lang unb tonnen nicht frül)3eitig genug feinen
SBert fennen lernen.

Deshalb bot man auch bas Dafcßengeld unbebingt als
einen nid)t unwichtigen (Eqiebungsfaftor ansufeben, unb alle
(Eltern füllten ihren Stinbern ein befdjeibenes Dafdjengelb
gewähren, um frül)3eitig Serftönbnis für ben 2Bert bes
©elbes unb ben Sinn für Sparfamfeit 3u weden.

9Bie bod; foil nun ioldjes Dafdjengelb fein? Das
wirb fid; nad) bem Vermögen richten miiffen, aber es fei
gleid) betont, baß es nicht bod) fein muff, unb nidjt bod)
fein foil: bamit ber junge Stenfd) bereiten haushalten lerne!
Satiirlid) richtet es fich aud) banacb, was 001t bem Dafdjen
gelbe 3U beftreiten ift. Soll es ausreichen für tieine Se»
biirfniffe in bie Sdjultafche, wie SIeiftifte, Scbreibfebern
unb Sabiergummi, genügt ein geringerer Setrag, als bann,
wenn aud) bie grübftüdsbrötdjen, notwenbige Straßenbahn*
fahrten unb bergleichen baoon bestritten werben müffen.

3ßie oft foil man biefes Dafdjengelb geben? 91m

heften wöchentlid), oielleidjt am Sonntag, ber auch da»

burd) eine befonbere Sebeutung für bas Stinb betommt.
Den ausgebänbigten Setrag fdjreibc man bem Wind in ein
Südjlein, in bem es feine Ausgaben einträgt. 9Bas oon
bem Dafdjengelbe 311 beftreiten ift, grett3e man feftarf ab;
was bas Wind baoon erübrigt, barf es für fich oerbraudjen.
Sei ber fonntäglidjen 9tus3ablung fdjente man bem Süd)»
lein einen prüfenden Slid! Unb man fdjelte nid)t, wenn
unter ben Ausgaben eine fiel) finbet, bie nicht erforderlich
war: eine Säfcherei ober bergletdjcn; bettn bas Wind foil
ja felbftänbig über bies (guthaben oerfügen. 9Iber gelegent»
lid) laffe man bas Wind wiffen, baß bies ober jenes un»
miß war, unb bafs es um bas gleiche ffielb biefe ober jene
9ïnfchaffung hätte machen tonnen, bie notwendiger ober
wertooller war.

So wirb bas Wind bereiten ben Sßert bes (Selbes
ertennen! Unfer elftes Dafdjengelb betrug wöchentlid) 50
Sappen. Das war ausreichend, um da ober bort bie Se»
ftänbc ber Schultafchc auf3ufrifdjen.

Statt gebe regelmäßig ben gleichen Setrag, damit bas
Wind fich einrichten lerne, unb will man nad) längerer 33 t
bas Heine (Eintommen erhöben, tue man es in befdjeibenem
»laße.

Damit bas Wind 3eitig lerne, was oerbienert beißt,
belohne man ihm in befd)eibeneit ©ren3en Heine Hilfe»
(eiftungen, Hanbreiebungen, eine gute Schularbeit. Das
wedt nicht nur bie greube am Sparen, fonbern fördert auch
den gleiß unb fpornt an, dies ober jenes Heine 9lmt 311

übernehmen unb forgfältig aussufübren.
Dod; wirb es fid) empfehlen, folebe Sergütung Heiner

Handgriffe nicht 3ur Segel werben 311 laffen unb nur in
befonberen fällen 31t gewähren, damit bie Hilfeleiftuitg nidjt

nur bes Serbienftes wegen alfo aus Serechnung - ge=

fdjiebt!
Salb wirb bas SUub ffielb unb ffielbeswert ertennen

unb wirb greube daran finden, oon feinem Dafdjengelbe
feine tleinert Snfdjaffungen 311 machen unb ttod) einen Deil
311 erübrigen, 0011 bem es eigene, Heine SBünfdje befriedigen
tann. —

2Bie groß finb Stols unb greube, wenn es Sater und
Stutter 3um ffieburtstag ober an Sßeibnadjten oom eigenen
Dafdjengelbe ein tlaines ffiefchent machen tann, weit größer,
als wenn es 3Uoor für die Stutter beim Sater unb für
ben Sater bei ber Stutter um ein paar Saßen betteln
mußte!

So birgt das gcriugfte Dafdjengelb einen er3teberifdjen
SBert, ber fid) 311m Süßen bes Windes auswirft und bie
ffiewäßrung folcßen Dafcßengelbes oollauf gerechtfertigt er»

fdjeinen läßt! O. A. E.
?lus ber „C£Iteru»3citfcf)i'ift", Slerlag Orel! giißli, 3ürtd).

~

3m prater.
Son S 0 I a n b S ii r f i.

Schon oon weitem hört man ein dumpfes Summen
und Srummen. Sus all bem Stimmengewirr unb Dingel
tangel löfen fid) oft ein3elne Stelobien:

„Sßien, SSien nur bu allein
Sollft ftets bie Stadt meiner Dräume fein.
Dort, wo bie alten Häufer fteßn,
Dort, wo bie lieblichen Stäbchen geßn.
Sßien, 2ßien nur bu allein
Sollft ftets bie Stadt meiner Dräume fein.
Dort, wo ich glüdlid) unb feiig bin
3ft Jßien, ift üßiett, mein SBien."
(Ei, warum follte man fich nicht einmal in ben bunten

Drubel bes Sßiener Sraters mifdjen unb forglos unb nach

fieqensluft fid) unterhalten, fo weit man eben tann?
Son einer andern Seite tönt Das ffirin,3inger fiieb:
,,3 muß wieber amal in ©rising fein,
Seim fiBeiti, beim SSein, beim 2ßein!
Da fiebt man ja grab in' Himmel 'nein,
Seim SSein, beim Stein, beim Stein.
Das bat unfer Herrgott fdion febr g'fcßeit gemacht,
Daß nach fedjs Dag Srbeit ein geiertag lacht.
Darum muß man ihm aber a banfbar fein
Seim Stein, beim Stein, beim Stein."
Sun fteßen wir fchon dicht am Sande. Hei, ift das

ein luftiges Silb! Sude an Sude, unter alten, großen
Säumen, 33t an 3elt, Seitfdntlen, Sahnen, Sehenswürdig
feiten unb Ueberrafchungen aller 9trt, unb all bie Stenfchen,
Sit unb 3ung unb Seid) unb filrtu, wafdjecfjte Sticner unb
grembe aus allen Sationen, feine Damen und Herren,
aber auch allerlei Originale aus bem Dierbud). 9tuf alle
läßt ber Herrgott feinen fdjönett, blauen Stienerbimtnel
bernieberguden. Das trippelt und trappelt auf und ab
unb ein unb aus, an allen ©den und (Enden, alles Hinter»
bunt unb fröblid) durcheinander gewurftelt. Unb über allem
ftebt das berühmte Siefenrab, ftols unb majeftätiftf) das
ganse Silb beherrfdjenb. Unb ein (Hefebrei ift überall, ein
Duten, Saufen, Drommeln, Wlappern, Quiefen unb Saf»
fein, ber reinfte 3abrmartt. Hier preift ein Seger oor
einem 33t das neuefte Steerwnnber an, das um ein paar
ffirofdjen gezeigt werben foil, und bort pofaunt eine bäß
liehe, alte Here mit oiel Satbos auf bie ftaunenbe Stenge
hinaus: „Hodjintereffant! 3ur Waffe, meine Damen unb
Herren, 3ur Waffe, gleich fangen mir an!" Sor einer an
dem Sude geben Star unb Storiß, 3wei große, guiefenbe
Suppen, Srobeftiide ihrer Wunft. Unb gleich da brühen
ift eine Serg» unb Dalbabn. Hei, wie gebt das auf unb
ab, jeßt durch einen Dunnel und jeßt in rafdjem gluge in
bie Diefe, unter 3ubeln, Wreifdßen unb Schreien ber Stit»
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unsagbarem Glück und sprach: „Susanna, du hochverehrte
und liebe Frau, du hast mir das Leben gerettet." Dann
kehrten Vater, Mutter und Kind glücklich nach ihrem Haus-
chen zurück.

Unterdessen zerstreuten sich auch die Leute, wobei sie

die wunderbare Rettung besprachen und namentlich nicht
genug loben konnten, was für eine wertvolle Hilfe in äußerst
schwierigen Lebenslagen die Liebe und Umsicht eines wak-
keren Weibes leisten kann.
»M. MM» »»»

Das Taschengeld—ein Erziehungsfaktor.
Die Frage, ob wir unserer heranwachsenden Jugend

ein Taschengeld geben sollen, wird ebenso oft bejaht wie
verneint.

Wer sich ernsthaft mit dem Für und Wider beschäf-

tigt, wird zu dem Schlüsse kommen, daß ein Taschengeld
für unsere heranwachsende Jugend nicht nur gut, sondern
vom Erziehungsstandpunkt aus unbedingt notwendig ist.

„Geld regiert die Welt", und so wenig wir auch am
Gelde hängen mögen, sind wir doch davon abhängig unser

ganzes Leben lang und können nicht frühzeitig genug seinen

Wert kennen lernen.
Deshalb hat man auch das Taschengeld unbedingt als

einen nicht unwichtigen Erziehungsfaktor anzusehen, und alle
Eltern sollten ihren Kindern ein bescheidenes Taschengeld
gewähren, um frühzeitig Verständnis für den Wert des
Geldes und den Sinn für Sparsamkeit zu wecken.

Wie hoch soll nun solches Taschengeld sein? Das
wird sich nach dem Vermögen richten müssen, aber es sei

gleich betont, daß es nicht hoch sein muß, und nicht hoch
sein soll: damit der junge Mensch beizeiten haushalten lerne!
Natürlich richtet es sich auch danach, was von dem Taschen
gelde zu bestreiten ist. Soll es ausreichen für kleine Be-
dürfnisse in die Schultasche, wie Bleistifte, Schreibfeder»
und Radiergummi, genügt ein geringerer Betrag, als dann,
wenn auch die Frühstücksbrötchen, notwendige Straßenbahn-
fahrten und dergleichen davon bestritten werden müssen.

Wie oft soll man dieses Taschengeld geben? Am
besten wöchentlich, vielleicht am Sonntag, der auch da-
durch eine besondere Bedeutung für das Kind bekommt.
Den ausgehändigten Betrag schreibe man dem Kind in ein
Büchlein, in dem es seine Ausgaben einträgt. Was von
dem Taschengelde zu bestreiten ist, grenze man scharf ab,-

was das Kind davon erübrigt, darf es für sich verbrauchen.
Bei der sonntäglichen Auszahlung schenke man dem Büch-
lein einen prüfenden Blick! Und man schelte nicht, wenn
unter den Ausgaben eine sich findet, die nicht erforderlich
war: eine Näscherei oder dergleichen- denn das Kind soll
ja selbständig über dies Guthaben verfügen. Aber gelegent-
lich lasse man das Kind wissen, daß dies oder jenes un-
nütz war, und daß es um das gleiche Geld diese oder jene
Anschaffung hätte machen können, die notwendiger oder
wertvoller war.

So wird das Kind beizeiten den Wert des Geldes
erkennen! Unser erstes Taschengeld betrug wöchentlich 50
Rappen. Das war ausreichend, um da oder dort die Be-
stände der Schultasche aufzufrischen.

Man gebe regelmäßig den gleichen Betrag, damit das
Kind sich einrichten lerne, und will man nach längerer Zeit
das kleine Einkommen erhöhen, tue man es in bescheidenem
Maße.

Damit das Kind zeitig lerne, was verdienen heißt,
belohne man ihm in bescheidenen Grenzen kleine Hilfe-
leistungen, Handreichungen, eine gute Schularbeit. Das
weckt nicht nur die Freude am Sparen, sondern fördert auch
den Fleiß und spornt an, dies oder jenes kleine Amt zu
übernehmen und sorgfältig auszuführen.

Doch wird es sich empfehlen, solche Vergütung kleiner
Handgriffe nicht zur Regel werden zu lassen und nur in
besonderen Fällen zu gewähren, damit die Hilfeleistung nicht

nur des Verdienstes wegen also aus Berechnung - ge-
schieht!

Bald wird das Kind Geld und Eeldeswert erkennen
und wird Freude daran finden, von seinem Taschengelde
seine kleinen Anschaffungen zu machen und noch einen Teil
zu erübrigen, von dem es eigene, kleine Wünsche befriedigen
kann. —

Wie groß sind Stolz und Freude, wenn es Vater und
Mutter zum Geburtstag oder an Weihnachten vom eigenen
Taschengelde ein kleines Geschenk machen kann, weit größer,
als wenn es zuvor für die Mutter beim Vater und für
den Vater bei der Mutter um ein paar Batzen betteln
mußte!

So birgt das geringste Taschengeld einen erzieherischen
Wert, der sich zum Nutzen des Kindes auswirkt und die
Gewährung solchen Taschengeldes vollauf gerechtfertigt er-
scheinen läßt! O. L.

Aus der „Eltern-Zeitschrift", Verlag Orell Fützli, Zürich.

Im Prater.
Von Roland Bürki.

Schon von weitem hört man ein dumpfes Summen
und Brummen. Aus all dem Stimmengewirr und Tingel
tangel lösen sich oft einzelne Melodien:

„Wien, Wien nur du allein
Sollst stets die Stadt meiner Träume sein.
Dort, wo die alten Häuser stehn,
Dort, wo die lieblichen Mädchen gehn.
Wien, Wien nur du allein
Sollst stets die Stadt meiner Träume sein.
Dort, wo ich glücklich und selig bin
Ist Wien, ist Wien, mein Wien."
Ei, warum sollte man sich nicht einmal in den bunten

Trubel des Wiener Praters mischen und sorglos und nach

Herzenslust sich unterhalten, so weit man eben kann?
Von einer andern Seite tönt das Erinzinger Lied:

„I muß wieder amal in Erinzing sein,
Beim Wein, beim Wein, beim Wein!
Da sieht man ja grad in' Himmel 'nein,
Beim Wein, beim Wein, beim Wein.
Das hat unser Herrgott schon sehr g'scheit gemacht.
Daß nach sechs Tag Arbeit ein Feiertag lacht.
Darum muß man ihm aber a dankbar sein
Beim Wein, beim Wein, beim Wein."
Nun stehen wir schon dicht am Rande. Hei. ist das

ein lustiges Bild! Bude an Bude, unter alten, großen
Bäumen, Zelt an Zelt, Reitschulen, Bahnen, Sehenswürdig-
leiten und lleberraschungen aller Art, und all die Menschen,
Alt und Jung und Reich und Arm, waschechte Wiener und
Fremde aus allen Nationen, feine Damen und Herren,
aber auch allerlei Originale aus dem Tierbuch. Auf alle
läßt der Herrgott seinen schönen, blauen Wienerhimmel
herniedergucken. Das trippelt und krappelt auf und ab
und ein und aus, an allen Ecken und Enden, alles kunter-
bunt und fröhlich durcheinander gewurstelt. Und über allem
steht das berühmte Riesenrad, stolz und majestätisch das
ganze Bild beherrschend. Und ein Geschrei ist überall, ein
Tuten, Pauken, Trommeln. Klappern, Quieken und Ras-
sein, der reinste Jahrmarkt. Hier preist ein Neger vor
einem Zelt das neueste Meerwunder an. das um ein paar
Groschen gezeigt werden soll, und dort posaunt eine häß
liche, alte Here mit viel Pathos auf die staunende Menge
hinaus: „Hochinteressant! Zur Kasse, meine Damen und
Herren, zur Kasse, gleich fangen wir an!" Vor einer an-
dern Bude geben Mar und Moritz, zwei große, guiekende
Puppen, Probestücke ihrer Kunst. Und gleich da drüben
ist eine Berg- und Talbahn. Hei, wie geht das auf und
ab, jetzt durch einen Tunnel und jetzt in raschem Fluge in
die Tiefe, unter Jubeln, Kreischen und Schreien der Mit-
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